Danziger Damp 


für 


Geiſt, Humor, Satire, Poeſie, 
Welt⸗ und Volksleben, Korreſpondenz, Kunſt, Literatur und Theater. 


Von dieſer der Unterhal⸗ 
tung und den Intereſſen des 
Volkslebens gewidmeten Zeit— 
ſchriſt erſcheinen wöchentlich 
drei Nummern. Man abon⸗ 
nirt bei allen Poſtaͤmtern, 
welche das Blatt fuͤr den Preis 
von 2217 Sgr. pro Quartal 
aller Orten kran co lie 
fern und zwar drei Mal woͤ⸗ 
chentlich, fo wie die Blätter 

erſcheinen. 


boot 


Die ſterbende Nachtwandlerin ) 
an ihren ungetreuen Julius Sincerus. 


— 


Grauſame Laura rief Pedrill, 
Grauſame, die mein Unheil will, 
Fuͤr Dich muß ich noch heut' erblaſſen! — 
Stracks rennt er im vollen Lauf 
Wohl zu des Hauſes Dach hinauf 
Und — guckt in alle Gaſſen! — 


So würde ich ſprechen, ſo würde ich handeln, wenn 
ich ein nachtwandelndes Mannszimmer und kein Weib wäre, 
obgleich auch die Weiber, ſelbſt wenn fie jene Neigung nicht ha— 
ben, ſich gern ſehr hoch verſteigen; allein ich hege noch hö— 
here Gefühle der Wehmuth, da Du, mein Alles, von mir 
ſcheideſt. Du haft mir das Leben gegeben und zwar ein 
reizendes, denn ich flatterte gleich einem Schmetterlinge an 
Toiletten und in Konditorläden unter lauter Süßigkeiten 
umher, und ſonnte mich an ſo vielen reizenden Augen, die 
in mir den Ausdruck der ſchönen Seele laſen, Du unter 
hieltſt mich, und zwar nicht wie eine fille entretenue, 
ſondern mit der ſüßeſten Geiſtesrührung, Du kleideteſt mich, 
zwar nur in den einfachen Farben — ſchwarz auf weiß, 
aber 

ich war eine Preußin! — kennt Ihr meine Farben? 

Wir ſtanden in einem wahrhaft magnetiſchen Rapport 

und zwar in einem engern, wie je eine Somnambule mit 


) So hieß die vom 1. Januar bis 1. Juli 1837 vor Julius 
S in Breslau redigirte Zeitſchrift fuͤr Scherz und 


ihrem Doctor geſtanden hat; denn jeder Deiner Gedanken 
drückte ſich in meinem ganzen Weſen wieder ab. — Dein 
Scheiden bringt mir den Tod! 
Was iſt das Leben ohne Liebesglanz? 
Ich werf es bin, da fein Gehalt verſchwunden. 

Schon wollte ich mich gleich einer Didone abandonnata 
an Deinem Zopfbande aufhängen, aber Du haſt wohl einen 
Kopf, und einen recht guten, aber der Zopf, die Zierde des 
Stock⸗Zeitalters, fehlt Dir, ich wollte mich erſaͤufen, aber 
ich habe fiets eine unüberwindliche Waſſerſcheu gehabt, ich 
fürchtete an der Cholera zu ſterben, aber ich hatte ſtets ein 
ſanguiniſches, heiteres Gemüth und niemals choleriſche Er— 
gießungen, auch hat ſie in Breslau längſt aufgehört; ich 
wollte als Nachtwandlerin auf die Zinne eines Tempels 
klimmen, dort ſchrecklich erwachen und herabſtürzen, aber 
umſonſt, als ein leichtes Blatt wäre ich unbeſchädigt hinab⸗ 
geſunken, auch das Feuer vermag das Geiſtige nicht zu zer— 
ſtören und zu läutern, — fo will ich denn — vor Schmerz 
erbleichen, weil Du, Geliebter, mich nicht mehr ſchwarz 
ſchmückeſt, und vor Gram vergehen, denn meine Verzweiflung 
iſt fo groß, daß ich an meiner eigenen Auferſtehung zweifle. 
Möge ein gefühlvolles Herz nur noch rufen: 

Die Verblichene war ſo ſchön! — 

Hab' ich doch beſchloſſen und geendet, 

Hab' ich doch geliebet und gelebt. 

Lebe wohl, theurer Sincerus! Wenn Du gleich Dei« 
nen Namen gegen mich nicht mit Recht trägſt, indem Du 
es mit mir nicht aufrichtig gemeint haſt. Mein Geiſt wird 
Dich auf Deiner Fahrt; als Dampfboots⸗Kapitain begleiten, 
und Dir als eine freundliche Erinnerung, aber nicht als 
Nachtgeſpenſt und „fliegender Holländer“ erſcheinen. Laß 
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die Funken Deines Genies, Deines Witzes und der Gemüth⸗ 
lichkeit auf dem Heerde Deines Dampfkeſſels ſprüben, heize 
tüchtig ein, damit ſich die Räder fleißig drehen, bringe in 
Deinem Dampfboot Güter des Geiſtes von allen Zonen; 
möge es in jedem Hafen, wo es anladet, mit einem freu⸗ 
digen Zuruf begrüßt werden. Sei als Dampfbötner ein 
ſolcher Sincerus wie Du es mit, bei und in mir, und ein 
beſſerer wie Du es gegen mich warſt. Lebe wohl und eine 
glückliche Fahrt bei friſchem Winde und heiterm Wetter! 
Dies iſt der Scheidegruß Deiner 
bis zum 1. Julius getreuen 
Nachtwandlerin. 
Kr. 


Glück und Leid. 
Humoriſtiſche Novelle von M. Kohnardi. 


— 


Ernſt iſt das Leben, 
Heiter iſt die Kunſt. 


Es war im Spätherbſte, die Bäume fingen ſich emfig 
zu entkleiden an, und ihre kahlen wackeligten Häupter ſahen 
ſchon recht ſchlafbedürftig aus, als auf der Landſtraße, die 
nach M. führt, ein junger Mann ſichtbar wurde, der für 
die ſchon rauhe Jahreszeit ungewöhnlich leicht gekleidet war. 
Ein kurzes Staubhemd, wie man es in heißen Sommerta- 
gen zu tragen pflegt; Schuhe mit Kamaſchen, ein leichtes 
Mützchen auf dem Kopfe, vollendeten den Anzug des Rei⸗ 
ſenden; und das kleine Felleiſen mit einer Geige in Wachs⸗ 
leinwand auf dem Rücken, ließ vermuthen, daß er eins 
von den wandernden Genies war, die wohl hin und wieder 
auf Entdeckungsreiſen auszugehen pflegen, und Frau For⸗ 
tung den Hof zu machen bemüht find. Der Reiſende war 
in den Jahren, in denen man noch am erſten im Stande 
iſt, die Gunſt der launenhaften Göttin zu gewinnen, auch 
ließen die wohlgefalligen Blicke, die einige vorüberziehende 
Bäuerinnen auf ihn warfen, erkennen, daß dieſer Wanderer 
auch bei andern Damen, nicht allein bei Frau Fortuna ſein 
Glück machen könne; doch der junge Mann ſchien von dem 
Wohlgefallen, das Jene an ſeiner perſon fanden, wenig zu 
bemerken, er zog, ziemlich in ſich gekehrt, fürbaß, nur ließ 
er von Zeit zu Zeit ſeine Augen wie ſuchend umherſchwei⸗ 
fen, und als er in der Ferne ein Wirthshausſchild auſich⸗ 
tig wurde, machte er etwas ſchnellere Schritte, wobei ihm 
die wenige Schwere ſeines Felleiſens gut zu ſtatten kam. 
„Da iſt die Kneipe, wo ich hineingehen muß,“ ſagte er vor 
ſich hin, „um meinen letzten Groſchen au den Mann zu 
bringen, denn mein bellender Magen läßt ſich nicht mehr 
beſchwichtigen.«“ — „O Schickſal,« fuhr er in feinem 
Selbſigeſpräche fort, „du haſt mir eine miſerable Rolle zu⸗ 
getheilt, ich fürchte, es wird traurig enden!“ — Er ging 
ſchweigend einige Schritte, die Blicke zu Boden gekehrt, 
dann fing er von Neuem an: „daß der verdammte Direk- 
tor mit meinem Gelde und meinen Effekten davon gehen 
mußte! — Der Direktor im Himmel wird es ihm gewiß 


nicht verzeihen — hu !« fagte er nach einer Pauſe mit 
etwas erheitertem Blicke, als wollte er ſeiner Situation mit 
Gewalt eine ſcherzhafte Seite abgewinnen: „mich, den be— 
rühmten Muſikdirektor und erſten Violiniſten fo in die Pat 
ſche zu bringen, es iſt himmelſchreiend!« — „Guten 
Abend, Freundchen!“ ließ ſich plotzlich eine tiefe Stimme 
hören, „wohinaus?«“ Als unſer Wanderer überraſcht aufs 
blickte, and der Wirth des von ihm aus der Ferne gefchaus 
ten Hotels vor ihm, dem er, in feine Gedanken vertieft, ganz 
nahe gekommen war. „IMS nicht gefällig einzukehren? “ 
fuhr er fort, „iſt heute eine rauhe Luft — ich bitte nä⸗ 
her.« — Mit einem Seufzer, der aus den innerſten Tie⸗ 
fen ſeines Herzens oder vielmehr ſeiner Taſche, zu kommen 
ſchien, folgte der Reiſende der Einladung. Es war an ei⸗ 
nem Sonnabend, und die Nobleſſe des Dorfes hatte ſich 
im Conferenzſaale verſammelt, um über Kunſt, Literatur 
und Feldbau zu deliberiren. Als die Thüre des Zimmers 
geöffnet wurde, ſchallten laute Stimmen unſerm Helden ent⸗ 
gegen, welches anzeigte, daß die Debatten mit vieler Ener 
gie geführt wurden. Mit einem freundlichen guten Abend, 
ſetzte ſich der junge Mann an einen von den Berathenden 
entfernten Tiſch, und forderte etwas zu eſſen, und auch et⸗ 
was zu trinken; „nur frugal,« ſagte er, feine Kaffe berück⸗ 
ſichtigend, „ich habe keinen großen Appetit.“ — „Gleich, 
gleich!“ antwortete der Wirth, „Katharina!“ rief er daun 
in's Nebenzimmer hinein, we die Schenke ſich befand, 
„Katharina! eine Portion Schinken, und eine Kanne Bier, 
aber ſchnell! — Das dauert und dauert, “ ſagte er nach 
einer Weile kopfſchüttelnd, „muß doch ſelbſt nachſehen,« und 
eilte davon, Jetzt hatte der Reiſende Muße ſich im Zins 
mer umzuſehen, und die Gaͤſte zu beſchauen, zu denen ihn 
ſein Schickſal geführt hatte. Es waren wohl an zehn Mäu⸗ 
ner, die maleriſch gruppirt um einen großen Tiſch ſaßen, 
und abwechſelnd tranken und ſprachen, doch konnten ſie nicht 
einmal Wind genug machen, die Tabackswolken um ſich her 
zu verſcheuchen. Es war in ihrem Aeußern eine gewiſſe 
Wohlhabenheit durchaus nicht zu verkennen, nur ein Mann, 
im ſchwarzen abgetragenen Node, der ein Küſter fein muß⸗ 
te, machte eine Ausnahme. Es wurden allerlei ſcherzhafte 
Redensarten an denſelben gerichtet, und ihm dabei ſleißig 
zugetrunken; feine glänzenden Blicke und die etwas ver⸗ 
ſchobene Perücke ließen vermuthen, daß die amtliche Würde 
dem ſtarken Geiſie, der bei ihm eingezogen, allmälig gewis 
chen war. — Doch das Eſſen, welches jetzt gebracht wur 
de, machte den Beobachtungen des Reiſenden für's Erſte 
ein Ende, denn das vorzunehmende Geſchäft war für ihn 
jetz das Wichtigſte auf der ganzen Welt; er machte ſich 
auch mit ſolcher Gewandheit darüber her, daß das gelehrte 
Collegium ihn ordentlich mit Aufmerkſamkeit betrachtete, und 
die Herren ſich heimlich ihre Meinungen mittheilten, wer 
wohl die ausgehungerte Pflanze fein könne; es ſchien in 
dem guten Appetit des jungen Mannes eine Schmeichelei 
für ſammtliche Anweſende zu liegen, denn mit einem unver- 
keunbaren Wohlwollen hingen ihre Blicke an ſeinem Mun⸗ 
de, bis der letzte Biſſn verſchwunden war, dann ſtand ei. 
ner von den Gäſten auf, nahte ſich unſerm Wanderer mit 
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dem vorbereitenden Weſen ein Geſpräch anzufangen. Es 
war ein Mann in den beſten Jahren, ziemlich wohlbeleibt, 
mit einem gutmüthigen, freundlichen Geſichte. „Werden ent— 
ſchuldigen,« ſagte er, nachdem er ſich ſogleich, als das Ober⸗ 
haupt des Dorfes kund gegeben, „ich möchte gerne einen 
Blick in Ihre Papiere thun, nur fo der Ordnung wegen.“ — 
Ohne etwas darauf zu erwiedern, holte der Reiſende eine 
Brieftaſche hervor, woraus er ein zuſammengefaltetes Pas 
pier nahm und es Jenem hinhielt. Die Laudleute reckten 
alle die Köpfe in die Höhe und ließen beinahe ihre Pfei— 
fen ausgehen, um in den Mienen ihres Vorgeſetzten zu ler 
fen. — „Eduard Ferdinand Schwarz,“ las der Staats- 
mann mit lauter Stimme, als wollte er der Neubegierde 
der Anwefenden Genüge thun, „23 Jahr alt, blondes 
Haar, eigentlich mehr braun,“ unterbrach er ſich, „aber das 
thut nichts zur Sache. Muſikus, geht auf Reiſen,« las 
er weiter, — „ſchon gut, Alles richtig — werde mir ein 
Vergnügen daraus machen, erforderlichen Falls das Röthige 
zu atteſtiren.«“ — „Ein Muſikus, ein Künſtiler?“ ließ ſich 
lebhaft eiue Stimme hören, und mit großer Schnelligkeit 
ſprang der Eigenthümer derſelben vom Tiſche auf; „da 
müſſen wir näher mit einander bekannt werden, € ſchrie er, 
auf unſern Wanderer zugehend, „habe mich auch in der 
Kunſt verſucht, bin Schauſpieler geweſen, habe eine große 
Rolle geſpielt, bin Sänger, bin Komiker, bin Held gewer 
fen, ja ich! bin jetzt nur ein ſimpler Schneider, oder Her 
renkleiderverfertiger, wie fie es in der Stadt nennen, habe 
zwar ſchon ein Gläschen heute getrunken, aber der Sinn 
für Kunſt iſt in mir nicht untergegangen. Aber ſagen Sie, 
Freundchen,« fuhr er fort, als Jener darauf nichts erwie— 
derte, indem er mit feiner kleinen dicken Geſtalt dem Aus 
dern auf den Leib rückte: „haben Sie auch ſchon einmal 
Comödie mitgeſpielt?“ — „Ach, & ſagte der Reiſende ſeuf— 
zend: „die Comödie hat mir mitgeſpielt.« — „Na, wie 
ſo denn? « fragte der Ex⸗Schauſpieler. „Ich habe das Or— 
cheſter bei einer Schauſpieler⸗Truppe geleitet,“ war die Ant— 
wort, „und der Herr Direktor iſt mir mit einer Gage von 
zwei Monaten und meinen faͤmmtlichen Effekten durchgegan⸗ 
gen.“ — „Durchgegangen!? durchgegangen! 2 ſchrie der 
Kleiderfabrikant, bei dem das Getränk gewirkt hatte, „iſt 
mir auch ſchon ſo gegangen. Sie gehen durch bei Nacht 
und Nebel, wie die Holländer.“ Der junge Reiſende rückte 
unruhig auf ſeinem Sitze hin und her, denn es ſing ihm 
in der Nähe des kleinen Schneiders und großen Enthuſia— 
en etwas unheimlich zu werden an. „Ja,« ſagte der Kü⸗ 
ſter, der mit Mehren während des Geſprächs hinzugekom— 
men war, „man ſollte von den Kanzeln dagegen predigen, 
und — doch was wollte ich eigentlich ſagen?« — „Daß 
Ihr nicht recht geſcheut ſeid,“ erwiederte ein Anderer.“ — 
„Was hier, was da,“ ſagte der Wirth, „wollen den jun— 
gen Herrn bitten, uns auf feinem Inſtrumente etwas vorzu— 
ſpielen, er iſt gewiß ein großer Künſtler, und ſo etwas wird 
uns nicht alle Tage geboten.“ — „Ja, 4 beſtätigte der 
Schulze, den Gefallen könnten Sie uns wirklich erzeigen, 
der Abend bricht an, nach der Stadt kommen Sie heute 
doch nicht mehr, alſo geben Sie uns einen kleinen Ohren⸗ 


ſchmaus.«“ — „Wir wollen es nicht um Gotteswillen,“ 


brummte ein wohlgevährter Beifiger aus der Entfernung, 


„wir haben Hen, konnen Alles baar bezahlen.“ — „Bu 
zahlen? Bezahlen?“ eiferte der ſtatt des Reiſenden belei— 
digte Schneider, „die himmliſche Kunſt läßt ſich nicht bes 
zahlen, wenn fie auch nach Brod geht. Der Künſtler übt 
die Kunſt nur um der Kunſt willen, und das Geld dient 
ihm nur dazu, damit der Korper nicht erſchlaffe, und den 
Geiſt unterdrücke.“ — „Ein Geiſt?!“ fuhr der Küſter, 
welcher eingeſchlafen war, plötzlich auf, „wo iſt der Geiſt? 
ich will ihn bannen.“ — „Haltet den Mund,“ gab ihm 
der Schulze zur Antwort, „der Geiſt der Trunkenheit hat 
Euch übermannt, der Schlaf wird ihn ſchon bannen. Jun⸗ 
ger Freund,“ wandte er ſich dann zu unſerm Schwarz, „ich 
bitte recht ſehr, thun Sie uns den Gefallen, wir ſind heute 
ſo fröhlich beiſammen, wie es im Liede heißt, und etwas 
Muſik wird unſere Fröhlichkeit noch erhöhen.“ — „Frei⸗ 
lich, freilich!“ beſtätigten die Andern,“ wir haben das Ges 
dudel ſatt, wir möchten gerne einmal etwas Ordentliches 
hören.« — Der junge Mann ſträubte ſich noch etwas, 
denn in ſeinem Herzen ſprach eine Stimme von Entwei⸗ 
hung der heiligen Kunſt, wenn er an ſolchem Orte und vor 
dieſen Zuhörern ſpiele, doch die Beſtürmungen des Enthus 
ſiaſten, der mit geſchäftiger Hand die Geige von ihrer Hülle 
befreite und die unaufhörlichen Bitten des Schulzen vers 
mochten ihn endlich, dem Wuunſche der Anweſenden zu will 
fahren. Er nahm zögernd die Geige in die Hand, und 
fing dieſelbe zu ſtimmen an, aber zum Troſte der Umſtehen⸗ 
den war das Geſchäft ſehr bald beendigt, und mit der ge— 
fpannteften Erwartung, die Köpfe vorgebeugt, lauſchten Alle, 
als ob fie ſchon im vollen Hören begriffen wären. Jetzt 
begann das Spiel mit einem kühnen, ſicheren Bogenſtriche, 
der Allen durch Mark und Bein zu fahren ſchien; ſie ſtutz— 
ten, wie vor einem noch nie gehörten Tone. Es war eine 
Phantaſie von Haydn, eine jener herrlichen Kompoſitionen, 
die den großen Meiſter unſterblich gemacht haben, mit einer 
Zartheit und Feſtigkeit vorgetragen, die in Erſtaunen ſetzte. 
Die Zuhörer ſaßen oder flanden wie verſteinert umher, doch 
der junge Mann bemerkte wenig, was um ihn vorging; 
feine Seele ſchien dort zu fein, von wo die herrlichen Klän- 
ge ſtammen; und ſo wie die Muſik wechſelte, konnte man 
den Wechſel in ſeinen Zügen wahrnehmen, es ſchien ihm 
nun einerlei zu ſein, ob er vor Fürſten oder Bettlern ſpiele. 
Da ſtarben die Töne allmälig hin, fo leicht und fanft, daß 
man nicht beſtimmen konnte, wann ſie eigentlich aufgehört; 
doch ſo wie der letzte leichte Ton verhallt war, kam wie 
durch einen plötzlichen Zauber Leben in die Geſtalten. Alle 
ſprangen auf und umringten den Virtuoſen, mit kräftigen, 
herzlichen Worten für das Vergnügen dankend. Selbſt der 
Dicke, dem man, nach feinen Aeußerungen zu urtheilen, we— 
nig Gefühl hätte zutrauen ſollen, war lebhaft aufgeſprun⸗— 
gen, und man konnte eine innere Bewegung an ihm nicht 
rerkennen, er gab den lebendigen Beweis, daß die Töne der 
Muſik von Meiſterhand hervorgerufen, ſelbſt auf den«rohe— 
ſten Menſchen Eindruck zu machen vermögen. — 
(Fortſetzung folgt.) 


— 
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Reise um die Welt. 
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Danzig. (Wie Fama Alles vergrößern thun thut.) 
Daß dieſes mit fürchterlicher Lunge begabte Trompeter-Weib 
ſolches thue, und aus Mücken Elephanten und aus Schuee— 
ballen Lawinen zuſammenblaſt, ii bekannt, dennoch einen Fleis 
nen Beitrag zur Beſtätigung dieſer Wahrheit! 

Vor einigen Tagen ward an öffentlichen Orten mit 
großem Ernſte erzählt, ein Landmann habe in der Gegend 
von Maczkau, bei dem Roden eines kürzlich von ihm ge⸗ 
kauften Ackers, ein goldenes, mit Edelſteinen beſetztes Kreuz, 
ein griechiſches Miſſale mit goldenem Beſchlage und Krams 
pen, und ein Meßgewand von reichem Stoffe, mit goldenen 
Treffen gefunden, ſei über dieſen Fund mit der Herrſchaft, 
welche ihm den Acker verkauft, in Streit gerathen, und habe 
nun den Schatz, belehrt durch das griechiſche Miſſale, daß 
er einem Popen angehört, dem hieſigen Kaiſerlich Rußiſchen 
General-Konſulate abgeliefert, welcher deſſen Werth auf 
8000 Thlr. geſchätzt und ſofort 1000 Thlr. vorläufig aus⸗ 
gezahlt, die Bezahlung des vollen Werthes aber von ſeiner 
Krone zugeſichert habe. — Dieſer Schatz ſchrumpft auf 
den Fund eines meſſingnen Kreuzchens, für welches der Herr 
General⸗Konſul 17 Thlr. bezahlt, um es einmal einem reis 
ſenden Ruſſen zu ſchenken, zuſammen. K 

SER fi 


„Der Luftſchiffer Green hat ſich nunmehr 266 Male 
in die Lüfte erboben (mancher Menſch erhebt ſich in ſeinem 
ganzen Leben nicht ein Mal) und oft mit ſeinem Ballon 
25 Meilen in einer Stunde zurückgelegt. 

° In Wien find, nach amtlichen Angaben, im vori⸗ 
gen Jahre über 3000 Wohnungen leer ſtehen geblieben. 


„e Ludwig Rellſtab ſoll bereits eine lobende Kritik 
über eine eruſte Oper fertig haben, die er nächſtens zu ſchrei⸗ 
ben gedenkt. 


e Ju Arabien wüthet jetzt die Cholera und in Nea⸗ 
pel fallen derſelben von Neuem 40, 50 bis 80 Opfer 
täglich. 

„ Zu den Zeichen unſerer vielbelobten Zeit gehört 
die Mode, glänzende Bälle zu veranſtalten, um dem Nothr 
ſtande bedrängter Fabrikarbeiter abzuhelfen. Dieſe Sitte er⸗ 
innert an die Zweck-Eſſen, bei denen man zufammenfommt, 
und ſich für mehre Thaler den Bauch vollſtopft, um irgend 
einem Armen ein Paar Groſchen zufließen zu laſſen, oder 
zu einem nutzloſen Denkmale beizuſteuern. 


. de In den Alpen haben ſich Erderſchütterungen ger 
zeigt. Werden ſich am Ende denn auch gar die Berge beur 
gen müſſen, die Einzigen auf Erden, die ihr Haupt frei in 
den Himmel erheben? 


Korreſpondenz. 


Aus dem Kreiſe Fiſchhauſen, den 19. Juni 1837. 
(Schluß.) . 


Aber mit demſelben herzlichen Dankgefuͤhl ſehen wir jetzt, 
auf den Wink des Königs, die Schranken der Bernſteinfiſcherei 


in die Tiefe des Meeres verſinken und ſich vergangenen ‚Jahr. 


hunderten beigeſellen, die nicht wiederkehren koͤnnen. Sinnig 
und ſchoͤn war der geſtrige Tag zu der Feierlichkeit auserſehen 
worden, ein 18. Juni, ein Tag, dem jedes Preußenherz lebhafter 
entgegenfchlägt, und der durch die ſchoͤnſte, mildeſte Witterung 
allen Wuͤnſchen entſprach. 

Auf mehren der Seekuͤſte naͤher gelegenen Guͤtern waren 
frohe Privatzirkel ſchon den Mittag verſammelt, zu denen aus 
Königsberg und den benachbarten Kreiſen Gaͤſte zugezogen war 
ren. Wuͤnſche fuͤr des Koͤnigs Wohl wurden vielfach laut beim 
frohen Mahle. 5 

Doch auch der aͤrmern Bewohner war auf edle Weiſe 
gedacht worden, indem ein Verein von Gutsherren waͤhrend 
des ganzen Tages freie Bewirthung auf dem ſchoͤnen Hauſen⸗ 
berge eingeleitet hatte. 5 - 

Als der Tag ſich zu neigen begann, eilten ganze Züge von 
Fuhrwerken dem Hauſenberge zu, auf deſſen mittlern Hoͤhe ſich 
eine foͤrmliche Wagenburg bildete. Weiter nach oben empfingen 
Ehrenpforten die Beſucher, unter welchen man fämmtliche Kreis: 
behörden bemerkte, aber kaum war es moͤglich, vor dem Ge— 
wuͤhle froher Menſchen die obere Platte zu erreichen. Unver⸗ 
gleichlich ſchoͤn war die Beleuchtung der untergehenden Sonne, 
die im ſchoͤnſten Lichte ihre letzten Strahlen auf die hoͤchſt an⸗ 
muthige Gegend, den jetzt freien Strand und ein ihm zufegelns 
des Schiff warf. Jas ear de Fefe des Kirchſpiels Ger⸗ 
mau in die Mitte, und ſprach Gefuͤhle des Dankes gegen ums 
fern König und unſern Kronprinzen aus, und ein allgemeiner 
Jubelruf von tauſend Stimmen übertönte bald die ſeinige, in 
welchen noch der Donner von einigen, auf der hoͤchſten Spitze 
aufgeſtellten Bällern ſich miſchte. Noch ein Mal ſuchten Stim⸗ 
men durchzudringen, und erinnerten, daß ohne das eifrige Be⸗ 
vorworten unſeres Ober-Praͤſidenten, das lang erſehnte Ziel 
nie erreicht worden waͤre, worauf die ganze Verſammlung auch 
in deſſen Lebehoch mit herzlicher Waͤrme einſtimmte. Laute An⸗ 
erkennung ward auch noch vielen ſolchen Männern zu Theil, die 
mehr oder weniger nach ihrer Stellung, auf das jetzt errungene 
Ziel hingewirkt batten. Inzwiſchen war es dunkel geworden, 
der Vollmond trat hinter leichtes Gewölk, der ferne Leuchtthurm 
von Pillau zündete fein Licht an; da plötzlich erſchien des Kos 
nigs Namenszug in Transparent, Kanonenſchuͤſſe ſalutirten, 
und auf der hoͤchſten — des Hauſen und zwei kleinern Vor⸗ 
bergen, wirbelten Feuerſaͤulen von Theertonnen und Holzhaufen 
empor. Bald auch ſah man in weiter Ferne auf dem Galtgarb, 
wo die ſtudirende Jugend ſeit 19 Jahren den 18. Juni zu feiern 
pflegt, ein Freudenfeuer auflodern. Die Muſiker ſtimmten jetzt 
Tanzmuſiken an, die Jugend folgte freudig diefen Tönen, und 
kaum fand der daͤmmernde Morgen den Berg ſchon ganz leer 
von Gaͤſten. 


ä — — —:ũ—— —ä—— — 
Aufloͤſung des Logogriphs im vorigen Blatte. 
Motte — Motto. 
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Hierzu Schaluppe. 


Schaluppe 
zum Dampfboot 


N79. 
am 4. Juli 1837. 


— 


Inſerate werden à 14 Sgr. für die 
Zeile in das Dampfboot aufgenommen. 
Die Auflage iſt 1100 und der Leſerkreis 
des Blattes in faſt alle Orte der Pro⸗ 
vinz und auch daruͤber hinaus verbreitet. 


Das Dampfboot im zweiten Semeſter 1837. 


Du ſiehſt, lieber Leſer, das Dampfboot iſt gewachſen; es ſoll aber nicht nur an Umfang, ſondern auch an Kraft 


zunehmen; es hat ſeine Arme verlängert, 
faſſen zu konnen. 


um das Gute deſto beſſer umfaſſen und das Schlechte deſto durchdringlicher 


Was das Leben bietet, wird es raſch aufnehmen und ſelbſi bieten, was das Leben erheitert. 
Wozu ſich das Dampfboot allmälig erhoben hat, Volksblatt für alle Intereſſen der Provinz Preußen 


zu werden, die Richtung wird es nicht allein feſthalten, ſondern auch immer mehr zu erweitern ſuchen. 


uns paſſende Beiträge aus allen Gegenden, 
kommen ſein und wir ſind ſogar bereit, 


Daher ſollen 


ſchleunige Berichte über intereſſante Vorfälle und Begebenheiten ic. ſehr will 
wenn es gewünſcht wird, 


ein angemeſſenes Honorar dafür zu zahlen. 


In der Schaluppe werden kleine Streifzüge durch Danzig und deſſen Umgegend gemacht werden, um alles neu 


Angekommene, neu Geſchehene, 


neu Erſchienene aufzunehmen. 


Wir machen hierbei beſonders die hieſigen Auſtalten für 


Cultur, Juduſtrie und Gewerbe darauf aufmerkſam, uns Alles, was in ihrem Bereiche für die allgemeine Kundwerdung 


Angemeffenes geſchieht, gefalligſt mittheilen zu wollen, 
chauung empfohlen werde. — 


An die geehrten Mitarbeiter dieſer Blätter richten wie die Bitte, uns auch ferner treu zu bleiben. 


damit es beſprochen, das Nützliche und Gute nach eigener Ans 


Wir wollen 


Arm mit einander vorwärts ſchreiten, uns rüſtig die Hände bieten und wenn auch nicht das Jahrhundert, doch 
das leſeluſtige Publikum deſſelben in die Schranken fordern, welche nur Schranken ſind für das Schlechte, damit es nicht 


eindringe; für das Gute haben wir feine Schranken. — 


Beiträge werden unter der Aufſchrift: „An die Redaktion des Daupfboots in Danzig“ erbeten, 


ſtere Nacht geworfen, 


oder 
Beweis, daß man ſelbſt im groͤßten Un⸗ 
ſinne einigen Sinn finden kann, 
oder 
Hinz und Kunz gegen Zizine.“ 


Haſt Du etwas ſo Erhebendes geleſen, daß Dir alle 
Lebeusgeiſter lebendig werden und Dich die Ruhe flieht, ſo 
lies, um Dich von der Schlafloſigkeit zu heilen, in No. 5%, 
des Danziger Dampfwagens den Aufſatz: Hinz und Kunz, 
in welchem der Witz ſo überſprudelnd war, daß auch kein 
Tropfen davon darin zurückgeblieben iſt. 

Hinz und Kunz unterhalten ſich über die Ueberſetzung 
des de Kock'ſchen Romanes »Zizines, von Julius Sincerus. 
In nicht die Kultur ſchon weit vorgeſchritten, wenn Hinz 


Die Redaktion. 


* 


— nv n — ————————————T————— — —⅛— 
Einige Lichtfunken in eine pech fin⸗ 


und Kunz, zwei Bauern, äſthetiſch urtheilen wollen? — 
Unter dem Aufſatze ſteht eben ſo viel, als in demſel⸗ 
ben, nämlich nichts; ein leerer Raum bezeichnet den Ber 
faſſer und fein Schriftfleller- Talent. — 


Der Dampfwagen läßt Julius Sincerus vorigen Mons 
tag in Danzig anlangen, dieſer iſt aber erſt Dienſtag hier 
eingetroffen; dem Dampfwagen iſt er freilich noch immer 
viel zu früh gekommen, der, fühlend, daß er ihm nie 
nachkommen konne, ihm wenigftens allen erdenklichen 
Unſinn nachwirft. 

Der unbekannte Große, d. h. der Verfaſſer von Hinz 
und Kunz, meint: der große Unbekannte, und damit meint 
er den Sincerus, verſtände Frauzöſiſch und das wäre ſchon 
etwas. Vergeſſen Sie aber nicht, daß Sincerus auch et⸗ 
was verſteht, was weit mehr iſt, als Franzöſiſch, nämlich 
Deutſch und daß er Jedem, der ſich erdreiſtet, ihn anzu⸗ 
taſten, deutſch heraus die Wahrheit ſagt, daß ihm die 
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Augen übergehen müſſen, wem dieſe nicht ſchon für jeden 
Strahl der Wahrheit erblindet find. — 

Unbekannter Großer! Sie haben es verſtanden, mich 
tief zu kränken; denn Sie haben meine Ueberſetzung etwas 
gelobt. Warum haben Sie mir das gethan? ich habe Sie 
ja im Leben nicht beleidigt! Gut, daß Sie erſt die ge⸗ 
druckte Ueberſetzung und nicht ſchon das Manuſcript gelobt 
haben, ſonſt hätt' ich es ſicher durchſtrichen. Von Ihnen 
gelobt zu werden, iſt der ſchrecklichſte der Schrecken! Wenn 
Sie einen Funken Menſchengefühl für mich übrig haben, 
fo loben Sie mich nicht im Eutfernteſten mehr. 

Das Schickſal hat mir oft und bitter mitgeſpielt, es 
iſt mir ſelten im Leben geworden, daß ich mich herzlich 
freuen konnte; verrichten Sie ein edles Werk und tadelu 
Sie mich recht oft, daß ich doch etwas bekomme, worüber 
ich lachen muß. 

Sie verlangen, ich hätte ſchreiben ſollen, eine Hoft- 
nung iſt zu nichts geworden, ſtatt zerſchlagen. Wenn 
Sie vielleicht einen Bekannten haben, der ein Mann von 
Bildung iſt, fo fragen Sie ihn einmal nach dem Wörter⸗ 
buche eines Adelung oder Heinfins — ich laſſe Ihnen 
dieſe Namen mit geſperrter Schrift drucken, damit Sie die⸗ 
ſelben behalten — und Sie werden finden, daß Deutſch⸗ 
land viel zerſchlagene Hoffnungen von jeher gehabt hat auf 
einzelne ſeiner Söhne, die etwas Gutes leiſten ſollten und 
ſich ewig und immer nur blamirten. Eben ſo werden Sie 
dort finden, daß man auch in Speiſen ſehr gem ählt fein 
kann und daß man Speifen eben fo gut vor lege, als 
vor theile. Was Sie ſonſt noch tadeln, verſtehe ich 
nicht, ich muß es mir erſt in's Deutſche überſetzen laſſen. 
Vielleicht aber kennen Sie noch ein gewiſſes altes A⸗B⸗C⸗ 
Buch; da wollte ich Sie doch auf einen ſchöͤnen Spruch 
darin aufmerkſam machen, von welchem der erſte Vers eben 
ſo geiſtreich, als Ihr „Kunz und Hinz, der zweite aber 
für jeden unberufenen Scribler wohl zu beherzigen iſt. 
Dieſer Spruch lautet: 

Cenige, beenige Dintenfaß, 
Geh' in die Schule und lerne was! — 


Dienſtag, den 11. Juli d. J., ſoll auf freiwilliges 
Verlangen im Artushofe öffentlich verſteigert und dem Meiſt⸗ 
bietenden mit Vorbehalt einer 8 tägigen Genehmigungsſriſt 
zugeſchlagen werden: das Grundſtück hieſelbſt in der Lang⸗ 
gaffe. unter der Servis⸗Ro. 535., durchgehend nach der 
Wollwebergaſſe unter der Servis⸗No. 517. und No. 42. 
des Hypothekenbuchs, befichend aus einem Wohnhauſe in 
der Lauggaſſe mit 9 heizbaren Zimmern, mehreren Kam 
mern, 2 Küchen, Hofplag mit laufendem Waſſer, gewölbten 
Kellern, wovon der vordere für 27% NN halbjährlich 
zum Weinkeller vermiethet iſt, nebſt Stellung für 4 Pferde 
und Remiſe, und dem Wohnhauſe in der, Wollwebergaſſe 
mit 5 heizbaren Stuben, Kammern, Küche, Keller und 


Kajütenfracht. 


e An einem Doppelgrabe, das ein, innerhalb 24 
Stunden raſch hintereinander verſtorbenes, wackeres Ehepaar 
umſchließt, welches den Weg des Lebens 38 Jahre lang, 
einig und liebend, gemeinſchaftlich durchſchritt, trauern die 
Verlaſſenen. Der hieſige Bürger und Kaufmann, Herr 
Johann Gottlieb Otto, ſtarb nur einen Tag nach 
dem Tode ſeiner Gattin, Frau Florentine Concordia 
Otto, geb. Karweiſe. Beide ſtarben in gleichem Lebens⸗ 
alter von 69 Jahren. Es iſt ſo ſelten, daß Eheleute einander 
nachleben. Die Verewigten lebten und ſtarben nach einan⸗ 
der. — Sie ſind aus dem engen Kreiſe ihres häuslichen 
Friedens in den weiten des ewigen Himmelsfriedens hin⸗ 
übergewandelt. 4. 


Todes» Anzeige, 


Am iſten Juli entſchlief in Frieden die Danziger 
Schnellpoſt. Sie war zu raſch gefahren, drum erreichte fie 
bald ihr Ziel. Sie iſt todt, denn ſie hat gelebt; das 
kann man nicht von allen Zeitſchriften ſagen. Ihr Daſein 
war ein kurzweiliges. Sie liebte den Auſtand und die 
Würde. Dreihundert Abonnenten trauern an ihrem Grabe, 
laſſen ihre Thräuen frei fließen und behalten die 10 Sil⸗ 
bergroſchen für das nächſte Tuartal ruhig in der Taſche. 
Wenn anch keine Immortellen, ſo werden doch auch keine 
Dornen und Diſteln aus ihrem Grabe wachſen. Wer aber 


die erſchienenen Nummern zu Fidibus benutzt, Wozu man⸗ 


ches andre Blatt nicht zu gebrauchen iſt, weil es, des über⸗ 
mäßigen Waſſergehaltes wegen, kein Feuer fängt, der fenfe 
einen mitleidsvollen Blick auf die verglimmende Schnell 
poſt und ſpreche tiefgerührt: Ruhe ihrer Aſche! 
Der ei- devant Conducteur der 
Danziger Schnellpoſt. 


Hoſplatz mit laufendem Waſſer. Die Hälfte der Kauf 
gelder kann gegen Ausſiellung einer Obligation und Mit⸗ 
verpfändung der Feuer⸗Verſicherungs⸗ Police zur Iſien Hypo⸗ 
thek und 5 pet. auf dem Geundſtücke ſtehen bleiben, und 
kennen die näheren Bedingungen nebſt Hypothekenpapieren 
täglich im. Auctions Bureau eingeſehen werden. 


* a 
Frachtgeſuch. 

Schiffer J. Albrecht aus Landsberg a. W. ladet nach 
Bromberg, Frankfurt a. O., Berlin, Magdeburg und Schle⸗ 
ſien. Das Nähere beim Frachtbeſtätiger J. A. Piltz. 

Eine geaichte Waagſchaale nebſt Waagbalken und 12 
Centner Gewichte iſt Schäferei No. 46. zu verkaufen. 
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